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Der Aſſeſſor ließ ſich durch dieſe plötzli 
Herder de Heftigkeit des 5 A ea 
feiner Ruhe aufſcheuchen, und ohne auf dieſe 
ſarkaſtiſche Bemerkung etwas zu erwiedern, be⸗ 
ann er von Neuem: „Aus welchen Gründen 


aben Sie das Leben Ihrer 
Gemahlin verſichert?“ 

„Sagte ich es Ihnen 
nicht ſchon?“ rief der Ba⸗ 
ron, und ſein bleiches, vor⸗ 
nehmes Antlitz verzerrte ſich 
in wildem Spott. „Ich 
that es, um raſch zu einem 
glänzenden Vermögen zu 
kommen, ich durfle ja nur 
meine Frau aus der Welt 
schaffen, und die Rieſen⸗ 
ſumme, die mich plötzlich 
zu einem Kröſus machte, 
war mein. O, nun iſt 
es ja endlich am Tage, 
warum ich meine Gattin 
vergiftet habe. Wie danke 
ich Ihnen für dieſe Ent⸗ 
deckung!“ Und nun konnte 
der unglückliche Mann nicht 
länger an ſich halten, er 
brach in ein lautes Hohn⸗ 
gelächter aus. 

Auch jetzt verlor Bleib⸗ 
werth nicht die Geduld, 
jeder Andere hätte vielleicht 
den Angeklagten ſehr ener⸗ 
giſch in ſeine Schranken 
gewieſen; aber weil es dem 
Aſſeſſor durchaus nicht bei 
paſſender Gelegenheit an 
der nöthigen Energie fehlte, 
und er einmal feſt ent⸗ 
ſchloſſen war, in dieſer 
ſchwierigen Sache den kla⸗ 
ren, ruhigen Blick zu be⸗ 
wahren, ſagte er jetzt nur, 
nachdem der heftige Zornes⸗ 
ausbruch des Mannes ein 
wenig vorüber war: „Ber: 
geſſen Sie nicht, Herr 
Baron, daß es meine Pflicht 


N 


iſt, in dieſe dunkle Angelegenheit nach Möglich⸗ 
keit Licht hineinzubringen, und es mein Be⸗ 
ſtreben geweſen iſt, nicht Ihre Schuld, ſondern 
Ihre Unſchuld zu entdecken.“ 

Dieſe Worte brachten den Angeklagten wieder 
etwas zur Beſinnung; er mochte ſelbſt fühlen, 
wie unrecht er dem Aſſeſſor gethan, der ihm 
bisher mit einer Vorurtheilsloſigkeit begegnet 
war, wie ſie nicht immer bei Kriminalrichtern 
zu finden iſt, deshalb tagte er nicht ohne Be⸗ 
ſchämung: „Verzeihen Sie mir; aber Ihre 
Frage traf gerade wieder eine verwundbare 
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Stelle. Nichts kann mich ſo tief empören, als 
wenn man mich gemeiner Geldgier für fähig 
hält. Ich konnte mich lange Zeit nicht ent⸗ 
ſchließen, um die Hand meiner Fanny zu werben, 
weil ich fürchtete, ſie müſſe denken, daß es die 
reiche Erbin ſei, nach der ich die Hand aus⸗ 
ſtrecke, und ich würde es vielleicht nie gewagt 
haben, ihr meine Liebe zu geſtehen, wenn 
nicht“ — er ſtockte, eine ſchwache Röthe ſtie 
in ſeinem blaſſen Antlitz auf und erſt nach 
einer Pauſe ſetzte er hinzu: „Warum ſoll ich 
dies verſchweigen: es war mein Freund, der 
mich erſt dazu ermuthigte.“ 

„Chevalier Joſipovic?“ 

Der Baron nickte zu⸗ 
ſtimmend mit dem Kopfe. 
Jene glückliche Vergangen⸗ 
heit, wo er zuerſt um 
die Liebe ſeiner Gattin ge⸗ 
worben, ſchien wieder vor 
ihm aufzutauchen, und dar⸗ 
über trat die düſtere Gegen⸗ 
wart etwas in den Hinter⸗ 
grund, denn er begann mit 
biber Lebhaftigkeit als 
isher: „Mein Freund und 
ich, wir ſchwärmten Beide 
zu gleicher Zeit für Fanny, 
aber als Svetozar die Gluth 
meiner Gefühle gewahrte, 
trat er edelmüthig von 
ſeiner Bewerbung um die 
Gunſt der Angebeteten zu⸗ 
rück und ſprach bei dieſer 
vielmehr ſtets mit ſolcher 
Begeiſterung von mir, daß 
Fanny ſchon deswegen mir 
ihr Herz zuwenden mußte.“ 

„Und Sie ſind bis heute 
Freunde geblieben?“ 

„Die innigſten und 
treueſten!“ rief der Baron 
mit großer Wärme aus. 
„Nach meiner Frau war 
Niemand meinem Herzen 
ſo theuer, als Svetozar.“ 

„Beſitzen Sie nicht noch 
eine Schweſter?“ fragte 
Bleibwerth ein wenig ver⸗ 
wundert. 

„Ja,“ antwortete der 
Baron völlig unbefangen; 
„aber Sophie iſt zwölf 
Jahre jünger als ich, und 
wenn ich ſie auch liebe, ſo 


kann ich doch dies Gefühl nicht mit der innigen, 
herzlichen Freundſchaft vergleichen, die wir 
Beide, Svetozar und ich, für einander empfinden. 
Selbſt meine Frau war zuweilen ein wenig 
eiferſüchtig, daß wir gar ſo ſchwärmeriſch zu 
einander hielten“ — und bei dieſen Worten 
flog es wie ein Lächeln über das bleiche Antlitz 
des unglücklichen Mannes. Das Bewußtſein, 
einen ſolchen Freund zu beſitzen, mußte ihn 
auch jetzt noch erheben und erfreuen. 

„Svetozar war es auch,“ ſetzte der Baron 
nach einer Pauſe hinzu, „der zuerſt in meiner 
Frau den Gedanken weckte, ihr Leben mit einer 
Summe zu verſichern, um mir damit ein kleines 
Geſchenk zu hinterlaſſen, wenn ſie der Himmel 
vor mir abrufen ſollte. Ich mochte lange da⸗ 
von nichts hören, die ganze Sache war mir ſo 
widerwärtig und der Gedanke ſo ſchrecklich, daß 
das Ableben meiner Fanny bei einer ſolchen 
geſchäftlichen Abmachung überhaupt in Frage 
kommen ſolle; aber mein Freund ließ in ſeiner 

ewohnten Hartnäckigkeit nicht nach und wußte 
feine Idee auch wirklich bei meiner Frau durch⸗ 
zuſetzen. Der Theure konnte freilich nicht denken, 
wie ſeine freundſchaftliche Sorge ſich in ihr 
Gegentheil wenden und auf mich den ſchmutzig⸗ 
ſten, elendeſten Verdacht werfen würde.“ Der 
Baron hatte das Alles eigenthümlich lebhaft 
geſprochen und ſich dabei erhoben, jetzt ſank er 
wieder auf ſeine Bank zurück, als ſei er völlig 
ermattet und unfähig, noch ein Wort hinzuzu⸗ 
fügen. 

der Kriminalrichter fühlte ſelbſt, daß der 
unglückliche Mann der Schonung bedürfe und 
brach für heute ein Verhör ab, von dem er 
einſah, daß es ihn doch nicht weiter führen 
würde. Dunkler als je erſchien ihm die ganze 
Sache, und er verlor faſt die Zuverſicht, da 
Licht hinein bringen zu können. Wie ſeltſam, 
wie widerſpruchsvoll war das ganze Weſen und 
Benehmen des Angeklagten! War all' dieſer 
Idealismus, dieſes ſeine, edelmüthige Empfinden, 
das unwillkürlich immer wieder bei ihm her⸗ 
vorbrach, nur elende Heuchelei, oder war dies 
ſein innerſtes und eigenſtes Weſen? Welcher 
Blick war ſcharf genug, ſolche Abgründe in 
einer Menſchenbruſt zu durchſchauen? Selbſt 
Bleibwerth, der manche Verbrecher ſo lange in 
die Enge getrieben, bis ſie ſich gefangen gaben 
und ihre Schuld bekannten, ſah ſich hier vor 
eine Aufgabe geſtellt, deren Löſung ihm ſchwer, 
ja unmöglich ſchien. 

Baron Ehrenreich wurde in ſein Gefängniß 
zurückgeführt und es war ihm, als fühlte er 
ſich erleichtert, als er ſich wieder in ſeiner ein⸗ 
ſamen Zelle befand, allein mit ſeinen ſchmerz⸗ 
lichen, düſteren Gedanken. 


6. 

Aſſeſſor Bleibwerth war ſehr neugierig, die 
Bekanntſchaft eines Mannes zu machen, über 
den er bereits die verſchiedenartigſten Urtheile 
gehört hatte. Auf ſeine Erkundigungen nach 
Chevalier Joſipovic hatten die Einen ihn als 
kalt und oberflächlich, die Anderen als einen 
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Er Auf dem blaß gelblichen, geiſtvollen 
eſicht ruhte noch jetzt ein Hauch tiefer Schwer» 
muth. In ſeinem ganzen Auftreten und Weſen 
verrieth er ſogleich den Mann von Welt, dem 
es nicht an glatten Umgangsformen fehlt und 
der bei Gelegenheit die einſchmeichelndſten Ma⸗ 
nieren zu entfalten weiß. 

Der Aſſeſſor hütete ſich freilich, ſich von 
dem gewinnenden und beſtrickenden Auftreten 
dieſes Mannes beſtechen zu laſſen; auch dieſer 
aalglatte Slavonier ſollte ihn nicht fangen, das 
ſagte ſich Bleibwerth ſogleich, als er deſſelben 
anſichtig wurde und nun auf der Stelle begriff, 
warum der Chevalier im Stande geweſen war, 
die ſchwärmeriſche Freundſchaft des Barons zu 
erwerben. Joſipovic hatte ſicher mit feinem 
überlegenen Geiſt, ſeiner mächtigen Willenskraft 
den etwas ſchwankenden Ehrenreich unterjocht, 
der an ihm unbewußt einen Halt geſucht hatte. 

Auf die Fragen des Aſſeſſors gab Joſipovic 
beſtimmte, klare Antworten; niemals zögerte 
er einen Augenblick damit, niemals hatte er 
nöthig, ſeine Angaben zu ergänzen oder zu er⸗ 
weitern, und ebenſo hielt er ſich damit in ganz 
beſtimmten Grenzen; er ſchweifte mit keinem 
Wort über das hinaus, was der Unterſuchungs⸗ 
richter augenblicklich von ihm wiſſen wollte. Es 
konnte kaum einen Zeugen geben, der ſeine 
Wiſſenſchaft mit größerer Deutlichkeit darzu⸗ 
legen verſtand, als der Slavonier; es war, als 
wenn ſein Geiſt die tüchtigſte juriſtiſche Schulung 
erhalten habe, obwohl Joſipovic, wie Bleibwerth 
bei Gelegenheit der Vorfragen erfuhr, nicht 
Jura, ſondern Philoſophie ſtudirt hatte. Der 
Mann machte bei all' ſeinen Ausſagen auch 
nicht den leiſeſten Verſuch, der Unſchuld ſeines 
Freundes das Wort zu reden; aber alle ſeine 
Angaben waren doch nur geeignet, die Sache 
des Angeklagten in das günſtigſte Licht zu ſtellen. 

Mit kurzen knappen Worten hatte Joſipovic 
auf den Wunſch des Kriminalrichters den Her⸗ 
gang jenes verhängnißvollen Abends erzählt, 
ohne eine eigene Reflexion daran zu knüpfen. 
Er gab nur klar und beſtimmt das eigentliche 
Faktum wieder. 

„Sie haben alſo wirklich die Mediein ſelbſt 
gekoſtet?“ fragte der Aſſeſſor, als Joſipovic dies 
eben geſchildert hatte. 

„Ja,“ entgegnete der Slavonier ruhig, ohne 
die mindeſte Empfindlichkeit darüber, daß der 
Kriminalrichter es nöthig fand, dieſe Frage 
noch einmal beſonders zu ſtellen. „Es war ein 
ganz harmloſer Trank, der etwas bitter ſchmeckte, 
mir aber nicht im Mindeſten geſchadet hat, wie 
Sie ſehen können, Herr Aſſeſſor“ — und jetzt 
flog doch zum erſten Male ein ſarkaſtiſches 
Lächeln über ſein ſcharf geſchnittenes Antlitz. 

„Sie haben die Flaſche ſelbſt in Händen 
gehabt?“ 

„Nein, mein Freund goß mir ein; da er 
behauptete, daß gerade dieſe Mediein ſeiner 
Frau ſtets gut gethan habe, ſo hütete er ſie 
wie ſeinen Augapfel.“ 

„Und der Baron ſtellte dann die Flaſche 
wieder auf den Platz, von dem er ſie genommen 
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tief angelegten Menſchen geſchildert, der freilich | hatte?“ 


ſein innerſtes Weſen vor der Welt gefliſſentlich 


„Nein, er ſtellte ſie jetzt in die vorderſte 


verberge. Wie ſchwärmeriſch der Baron von Reihe, während fie vorher in der zweiten ge⸗ 


ſeinem Freunde eingenommen war, hatte er be⸗ 
wieſen. Würde der Slavonier jetzt für ſeinen 
unglücklichen Freund dieſelbe Schwärmerei an 
den Tag legen! 

Chevalier Joſipovic war der erſte Zeuge, 
zu deſſen Vernehmung jetzt der Aſſeſſor ſchritt. 

Der Slavonier erſchien vor dem Unter⸗ 
ſuchungsrichter mit derſelben Eleganz, mit der 
er ſich zu allen Zeiten trug und die ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit wohl etwas Vornehmes, aber auch 
etwas Stutzerhaftes gab. Wieder ruhte kein 
Stäubchen auf ſeinen Kleidern, die ſchwarzen 
Handſchuhe waren tadellos und umſchloſſen 
elaſtiſch eine ſchmale, ariſtokratiſch geformte 


ſtanden.“ 

„Das haben Sie ganz genau beobachtet?“ 

„Ganz genau.“ 

„Es wäre alſo doch nicht ausgeſchloſſen, 
daß der Baron ſpäter in der Uebereilung eine 
andere Flaſche ergriffen hätte?“ 

„Durchaus nicht. Es iſt ſogar meine feſte 
Ueberzeugung,“ und zum erſten Mal ging der 
Slavonier über die engen Schranken hinaus, 
die er ſich als Zeuge ſelbſt gezogen zu haben 
ſchien, und gab ein Urtheil ab. 

„Der Angeklagte behauptet jedoch mit großer 
Entſchiedenheit, daß er auch das zweite Mal aus 
derſelben Flaſche die Mediein entnommen habe.“ 


Joſipovic 7 die Achſeln. „Ich zweifle 
keinen Augenblick, daß er ſich darüber ſelbſt 
täuſcht,“ entgegnete er mit großer Beſtimmtheit. 

„Der Baron hat aber 1 keine Ur⸗ 
ſache, etwas mit ſolcher Sicherheit zu behaupten, 
das ſein etwaiges entſchuldbares Verſehen zu 
einem furchtbaren Verbrechen ſtempelt.“ 

„Wollen Sie mir geſtatten, Ihnen über den 
eigentlichen Charakter meines Freundes einigen 
Aufſchluß zu geben?“ fragte der Slavonier 
höflich. „Ich glaube, ich kann Ihnen den 
Schlüſſel zu ſeinem räthſelhaften Auftreten über⸗ 
liefern,“ ſetzte er mit einem Lächeln hinzu, das 
bedeutete, wie ſicher er ſeiner Sache war. 

„Ich bitte Sie darum,“ entgegnete Bleib⸗ 
werth; „es wird gewiß für den weiteren Gang 
der Unterſuchung von Wichtigkeit ſein.“ 

„Mein Freund iſt ein ſo unverbeſſerlicher 
Phantaſt, wie er im Buche fteht; aber er bildet 
ſich ein, den klarſten, ruhigſten Menſchenverſtand 
zu beſitzen.“ begann Joſipovic ruhig, aber auf 
ſeinem Geſicht zeigte ſich jetzt etwas von jener 
geiſtigen Ueberlegenheit, die der Aſſeſſor ſchon 
an ihm bemerkt hatte. „Unruhig und ſchwankend, 
laubt er doch, daß ſein Wille unbeugſam, 
ein Geiſt jeder Widerwärtigkeit zu trotzen ver⸗ 
möge. Dabei iſt er für alles Hohe, Edle und 
Ungewöhnliche leicht entflammt, wie ſelten 
Einer; aber er iſt es nicht gewöhnt, Menſchen 
und Dinge klar und ruhig aufzufaſſen, ſeine 
bewegliche, leicht erregbare Phantaſie ſpielt ihm 
da leicht einen ſchlimmen Streich. Er wäre 
gewiß ein vorzüglicher Dichter, vielleicht ein 
noch größerer Schauſpieler geworden, wenn ihn 
ſeine Verhältniſſe auf ſolche Bahnen gelenkt 
hätten, ich habe das ihm oft geſagt, obwohl er 
es ſtets beſtritt. Dieſe liebenswürdigen Eigen⸗ 
ſchaften des Geiſtes und des Herzens, die meinen 
Freund auszeichnen, ſollten ihm leider jetzt ſo 
gefährlich werden, ſie ſind daran ſchuld, daß 
er es verſchmäht, ein bloßes Verſehen zuzu⸗ 
7 und lieber den Verdacht trägt, ein furcht⸗ 

ares Verbrechen begangen zu haben; er kommt 
ſich größer vor, wenn er ſich abſichtlich und 
mit ſehenden Augen in den Abgrund ſtürzt.“ 

Der Slavonier hatte dieſe Auseinanderſetzung 
in ſeiner ruhigen, leidenſchaftsloſen Weiſe vor⸗ 
ebene ohne ſeine Worte nur mit einer Hand⸗ 

ewegung zu begleiten. Die Rechte in vornehm⸗ 

läſſiger Haltung auf die Bank geſtützt, den 
Kneifer auf der Naſe, ſo blieb er auch jetzt 
ſtehen, den Blick auf den Aſſeſſor gerichtet, als 
wolle er die Wirkung ſeiner Worte ſchon von 
deſſen Antlitz ableſen. 

Dieſe Erklärung des räthſelhaften, wider⸗ 
ſpruchsvollen Auftretens des Angeklagten ließ 
ſich hören und erſchien nicht ohne pſychologiſche 
Feinheit, trotzdem zeigte ſich auf dem Geſicht 
des Juriſten, der längſt gelernt hatte, ſein 
innerſtes Denken den Leuten verborgen zu halten, 
auch nicht das leiſeſte Zeichen von Zuſtimmung, 
noch weniger machte er die geringſte Bemerkung, 
ob er in dieſer Auseinanderſetzung ein Körnchen 
Wahrheit entdeckt habe. 

„Und iſt es nicht dennoch möglich, daß ein 
Anderer der Baronin das Gift beigebracht hat?“ 
fragte Bleibwerth nach einer Paufe und richtete 
etzt ſeine klugen, ſcharfen Augen plötzlich auf 
85 Slavonier. 

In dem glatten, kalten Geſicht des Cheva⸗ 
liers regte ſich nicht ein Muskel und in größter 
Unbefangenheit entgegnete er: „Wir waren Beide 
in dem Laboratorium allein anweſend — dann 
müßte ich alſo der Andere ſein, wollen Sie 
das damit ſagen?“ fügte er mit einem ruhigen 
Lächeln hinzu. 

Der Aſſeſſor gab auf dieſe direkte Frage 
keine Antwort, ſondern bemerkte nur ebenſo kühl 
und ruhig: „Der Baron behauptet mit größter 
Entſchiedenheit, auch das zweite Glas, das er 
ſeiner Gattin gebracht, aus derſelben Mediein⸗ 
flaſche gefüllt zu haben, die er das erſte Mal 


genommen hat. Die Baronin iſt vergiftet wor⸗ 
den, für den Ehemann liegt kaum der geringſte 
Beweggrund zu einem ſolch' fürchterlichen Ver⸗ 
brechen vor, er hat, wie allgemein bekannt, ſeine 
Frau grenzenlos geliebt, ihr gewaltſamer Tod 
konnte ihm, eden von der verhältnißmäßig 
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war er doch nicht auf dieſe gefaßt, die ihm 
außer allem Zuſammenhang mit dem Vorher⸗ 
gegangenen erſchien. 
„War außer dem Baron und ſeiner Ge⸗ 
mahlin noch Jemand in Ihrer Geſellſchaft?“ 
„Baroneß Ehrenreich, die junge Schweſter 


a) 


unbedeutenden Verſicherungsſumme, nicht den meines Freundes, und Oberlieukenant v. Anger: 


mindeſten Gewinn bringen, im Gegentheil warf 
er ihn plötzlich aus den angenehmſten Verhält- 
niſſen hinaus; da bleibt dem Richter nichts 
weiter übrig, als nach einem anderen Thäter 
zu ſuchen.“ 

„Und Sie glauben ihn, Herr Rath, in mir 
gefunden zu haben?“ fragte Joſipovic, und wieder 
ſpielte ein Lächeln um ſeine Lippen. „Leiten Sie 
ſofort die Unterſuchung gegen mich ein; aber 
entlaſſen Sie dann auf der Stelle meinen armen 
Freund aus dem Gefängniß, und Sie werden 
mich in der That ſehr glücklich machen.“ Er 
hatte das Alles ohne PM; 
und in feiner kühlen, ruhigen Weiſe gejagt, 
nur in feinen Augen 1 es doch ein wenig 
aufzuleuchten und jetzt kam auch bei ihm etwas 
von der Freundſchaftsſchwärmerei zum Vor⸗ 
ſchein, die der Baron mit ſo viel Idealismus 
für ihn an den Tag gelegt hatte. 

„Daran denke ich durchaus nicht,“ entgegnete 
der Aſſeſſor. „Geſtatten Sie mir noch einige 
weitere Fragen. Sie wiſſen mir Niemand an⸗ 
zugeben, der an dem plötzlichen Tode der Ba⸗ 
ronin ein größeres Intereſſe hatte, dem es 
vielleicht gelungen wäre, das Gift der Frau 
heimlich beizubringen?“ 

Joſipovic zuckte die Achſeln. „Wenn mein 
Freund oder ich nicht das Verbrechen begangen, 
ſo wird es ſchwer halten, einen Dritten zu ent⸗ 
decken,“ antwortete er mit einem Lächeln, das 
wieder ſeinen gewohnten Sarkasmus verrieth, 
„denn ſo viel ich weiß, iſt mein Freund mit 
ſeiner Medicin ſogleich wieder zu ſeiner er⸗ 
krankten Frau gegangen, und Niemand weiter 
in ihrem Zimmer anweſend geweſen.“ 

„Der Kriminalrichter nagte e an 
ſeiner Unterlippe. Die Kälte und der Sarkas⸗ 
mus des Slavoniers berührten ihn unange⸗ 
nehm; ſein Vorurtheil gegen den Mann wuchs, 
je ruhiger und kälter ſich derſelbe zeigte. Zwiſchen 
dieſen drei Leuten hatte ein eigenthümliches, 
1 0 t freundſchaftliches Verhältniß beſtanden, 
und Joſipovic hatte bei all' ſeiner vornehmen 
Kälte niemals ein Hehl daraus gemacht, wie 
glücklich er ſich in dem gaſtlichen Hauſe ſeines 
Freundes fühlte. Was hätte den Mann an⸗ 
treiben ſollen, dies angenehme Verhältniß zu 
zerſtören? Oder war es eine Anwandlung von 
Eiferſucht geweſen, die plotzlich den Baron 
überkommen und die ihn zu einem Verbrecher 
gemacht hatte? — Bleibwerth begriff es ſelbſt 
nicht, wie er zu dieſem Gedanken kam, er war 
ihm, während er noch über die dunkle, räthſel⸗ 
1 Sache nachſann, plotzlich durch den Kopf 
geblitzt. Damit erhielt freilich alles eine andere 
Beleuchtung, damit war für die That ein trif⸗ 
tiger Beweggrund gefunden. Der Baron hatte 
nicht ſeinen Haß auf den Freund, ſondern auf 
die Gattin geworfen, die vielleicht etwas zu 
viel mit dem Chevalier kokettirt. Hatte nicht 
die Raſerei der Eiferſucht ſchon zu den furcht⸗ 
barſten Verbrechen geführt? Damit war auch 
erklärt, daß Ehrenreich ſeine Frau ſo glühend 
weiter liebte, nachdem er ſeiner ſchrecklichen 
Leidenſchaft hatte den Zügel ſchießen laſſen. Von 
dieſem Gedanken geleitet, fragte der Aſſeſſor 
nach kurzem Sinnen weiter: „Sie hatten kurz 
vor dem verhängnißvollen Ereigniß eine Spazier- 
fahrt auf dem See gemacht?“ 

„Jawohl,“ entgegnete der Chevalier, ver⸗ 
mochte aber kaum jeine Verwunderung über 
dieſe Frage zu unterdrücken. Wenn ihm auch 
nicht unbekannt war, daß Kriminalrichter oft 
die ſeltſamſten Fragen ſtellen, deren Grund 
dem Laien wohl völlig unerklärlich bleibt, ſo 
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ſtein.“ 

„Entſpann ſich während der Fahrt irgend 
welcher kleine Streit zwiſchen dem Baron und 
ſeiner Gattin?“ 

„Im Gegentheil, wir waren Alle ſo heiter 
und frohlaunig, wie ſelten, und mein Freund 
am allerglücklichſten.“ 

„Und wie war die Baronin?“ 

„So heiter und liebenswürdig wie immer.“ 

„War ſie dies auch gegen Sie?“ 

Joſipovic ſtutzte einen Augenblick, im näch⸗ 
ſten hatte ſein Geiſt mit jener durchdringenden 
rfe, die ihm eigen war, den Grund dieſer 
Frage ſogleich entdeckt. „Das läßt ſich nicht 
in zwei Worten beantworten,“ ſagte er nach 
kurzer age „und ich fürchte —“ 

„Nein, ich bitte Sie, fich ausführlich darüber 
auszulaſſen,“ unterbrach ihn der Richter. 

Joſipovic verbeugte ſich und erklärte: „Es 
beſtand zwiſchen uns ein eigenthümliches Ver» 
hältniß. Zuweilen zeigte ſich die Gattin meines 
Freundes gegen mich von ihren angenehmiten 
Seiten, dann war ſie zutraulich und liebens⸗ 
würdig; zuweilen mochte ſie etwas wie Eifer⸗ 
ſucht darüber empfinden, daß ihr Gatte und 
ich gar ſo treu und feſt aneinander hingen, und 
zu ſolchen Zeiten verſuchte ſie ſich gern gegen 
mich in kleinen Häkeleien, wie ſie Frauen in 
neckiſcher oder auch übler Laune ſo gern ein⸗ 
fädeln, die aber völlig harmlos blieben, denn 
die Baronin war eine der liebenswürdigſten 
und angenehmſten Frauennaturen, die mir je 
im Leben begegnet find.” Während der Cheva- 
lier dies Lob ausſprach, war er plötzlich wie 
verwandelt, ſeine Augen glänzten, die ſonſt 
ſcharfe Stimme erhielt einen herzlichen, weichen 
Klang, und Jeder mußte gewahren, daß dieſe 
Worte aus ſeinem tiefſten 1 kamen. 

„Und kam es an 7 5 Tage auch wieder 
zwiſchen Ihnen und der Baronin zu ſolch' kleinen 
Häkeleien?“ fragte Bleibwerth weiter. 

Der Slavonier ſann einen Augenblick nach. 
„Ja, während der Fahrt auf dem See; aber 
dann in Torbole, als wir unſer köſtliches Abend⸗ 
brod verzehrten, waren wir Alle ſehr heiter und 
in glücklichſter, frohlaunigſter Stimmung.“ 

„Auch Ihr Freund?“, 

„Gewiß, er war der Luſtigſte und Ueber⸗ 
müthigſte und mochte gar nicht an den Auf⸗ 
bruch denken, ſeine Gattin mußte ihn erſt mehr⸗ 
mals daran erinnern.“ 

Aſſeſſor Bleibwerth glaubte jetzt auf der 
richtigen Spur zu ſein; wahrſcheinlich hatte der 
Baron mit ſeiner Schauſpielerkunſt, von der er 
nicht freizuſprechen war, ſeinen Unwillen und 
ſeine erwachte Eiferſucht hinter der größten 
Luſtigkeit verſteckt; aber von dem Slavonier 
durfte er über die Vorgänge jenes Tages ſchwer⸗ 
lich die richtigſten Angaben erwarten. Zum 
Glück waren ja noch andere Zeugen vorhanden, 
die hierüber gefragt werden konnten und die 
Auskunft zu geben vermochten, deshalb ließ der 
Kriminalrichter die weitere Erörterung dieſes 
Punktes fallen und wandte ſich plötzlich mit 
der Frage an den Chevalier: „Das Leben 
der Baronin war mit dreißigtauſend Gulden 
verſichert; auf weſſen Antrieb iſt dieſes ge⸗ 
chehen?“ 

Joſipovic warf einen verwunderten Blick auf 
den Aſſeſſor; aber in der nächſten Sekunde ſchien 
er ſchon begriffen zu haben, wohin der Kriminal⸗ 
richter mit ſeiner Frage zielte, und ſeine eben 
noch glatte Stirn umwölkte ſich. „Leider auf 
den meinigen,“ antwortete er mit einer ge⸗ 
wiſſen Beklommenheit. 


— 


„Warum leider?“ fragte der Aſſeſſor ruhig. 

„Weil ich fürchte, daß gerade dieſer Um⸗ 
ſtand die Sache meines unglücklichen Freundes 
am meiſten ſchädigen dürfte.“ } 

Bleibwerth hütete ſich wohl, darauf eine 
zuſtimmende Antwort zu geben. „Und was ver⸗ 
anlaßte Sie, die Baronin zu überreden, ſich in 
eine Lebensverſicherung einzukaufen?“ 

„Mein Himmel, das iſt ſehr einfach, und 
ganz nüchterne, geſchäftsmäßige Erwägung ver⸗ 
anlaßte mich, in dieſer Weiſe für meinen Freund 
zu ſorgen,“ antwortete der Chevalier etwas be⸗ 
fremdet über dieſe ihm ſehr unnütz dünkende 
Frage. „Wenn die Baronin einmal ohne Nach⸗ 
kommenſchaft ſtarb, was ja im Bereiche der 
Möglichkeit lag, dann wurde mein Freund aus 
den glänzendſten Verhältniſſen herausgeworfen, 
während er in dieſem Falle mit ſeinem kleinen 
Privatvermögen und einer ſolchen Verſicherungs⸗ 
ſumme wenigſtens anſtändig, wenn auch be⸗ 
ſcheiden weiter leben konnte.“ 

„Die Baronin war aber noch ſo jung und 
völlig geſund, ihr raſches Ableben alſo kaum 
vorauszuſehen.“ 

„Mein Freund hätte in ſeinem hochfliegenden 
Idealismus auch nie und nimmer an eine ſolche 
Verſicherung gedacht, wollte auch gar nichts 
davon wiſſen, als ich mit meiner Idee hervor⸗ 
trat,“ entgegnete Joſipovic, „und deshalb hielt 
ich es um ſo mehr für meine Pflicht, die Ba⸗ 
ronin für dieſen Gedanken zu intereſſiren, was 
mir auch gelungen iſt. Jetzt beklage ich es 
freilich, daß meine beſte Abſicht, wie dies ſo 
oft in der Welt der Fall iſt, in ihr Gegen⸗ 
theil umgeſchlagen, denn ich bin ſchon jetzt 
überzeugt, man wird aus dieſer Verſicherungs⸗ 
angelegenheit die einzige Waffe gegen meinen 
armen Freund ſchmieden,“ und der Chevalier 
ſenkte mit einem Seufzer den Kopf. Er war 
wie verwandelt, etwas Trübes, Nachdenkliches 
ſchien plötzlich über ſeinen ſonſt ſo klaren Geiſt 
gelagert. 

(Fortſetzung folgt.) 


Charles Lecocg. 
(Mit Porträt auf Seite 153.) 


Einer der beliebteſten Operettenkomponiſten der 
Gegenwart iſt Charles Lecocq in Paris, deſſen Por⸗ 
trät wir auf S. 153 a Am 3. Juni 1834 
zu Paris als She eines Muſikers geboren, beſuchte 
er einige Jahre lang das dortige Konſervatorium, 
ſtudirte beſonders unter Halévy und Bazin und 
ſuchte ſich dann durch Unterrichtgeben fortzubringen. 
Er wurde bald ein beliebter Pianiſt und Lehrer 
und machte ſich einen gewiſſen Namen durch eine 
Reihe von Geſangs⸗ und Klavierſtücken, welche er 
ber ine Ouvertüre und einige Zwiſchen⸗ 
aktsſtücke, welche er im Auftrage komponirte und 
welche großen Beifall fanden, ermuthigten ihn, ſich 
5 auf der Bühne in jenem luſtigen Genre zu 
verſuchen, welches durch Offenbach ſo ſehr in die 
Mode gekommen wax und ſeinen prickelnden Reiz 
nicht auf die Franzoſen allein übte, ſondern bald 
auch die Wanderung über die größeren und kleineren 
Bühnen des Auslandes machte. Lecocg debütirte 
1857 mit der komiſchen Oper: „Der Doktor Mi- 
racle“, welche bei einer von Offenbach e 
Wettbewerbung unter 78 eingeſandten Werken den 
erſten Preis erhielt, und wurde, nachdem er wäh⸗ 
rend der tolgenben Jahre noch mehrere Werke mit 
geringerem Erfolge auf die Bühne gebracht, durch 
die 1868 aufgeführte Operette „Theeblume“ in wei⸗ 
teſten Kreiſen bekannt und beliebt. Sein Meiſter⸗ 
werk iſt „Die Tochter der Madame Angot“, dem 
auch „Giroflé⸗Girofla“ nahe kommt; feine neueſte 
komiſche Oper führt den Titel: „Ali Baba“. Lecocg 
folgt im Allgemeinen der von Offenbach eingeſchlage⸗ 
nen Richtung, iſt jedoch mit Erfolg beſtrebt geweſen, 
die von dieſem eingeſchlagenen Abwege zu vermei⸗ 
den und die Operette als Kunſtgattung zu heben. 


* 


Die Bleicherei in Böhmen. 
(Mit Abbildung.) 

In den großen böhmiſchen Bleichereien findet eine 
Kombination der ſogenannten Natur⸗ oder Raſen⸗ 
bleiche mit der Kunſt⸗ oder Chlorbleiche ſtatt, und die 
6 Skizzen unſerer Abbildung führen uns die Haupt⸗ 
momente dieſes Verfahrens vor. Die vom Webſtuhl 
kommende Leinwand wird zunächſt mit ſchwach al⸗ 
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großen Fäſſern, wel⸗ 
chen durch eine Röh⸗ 
renleitung Waſſer 
zufließen kann, und 
in welche die Stücke 
Leinwand gelegt 
werden (Skizze 1). 
Bei dem hierauf 
ſtattfindenden Ko⸗ 
chen und Brühen mit 
Aetzkali und Soda 
(Skizze 2) werden 
immer mehrere 
Stücke Leinwand, 
die einen großen 
Ballen bilden, an 
einem drehbaren 
Krahn über einem 
Keſſel mit der kochen⸗ 
den Flüſſigkeit auf⸗ 
gehängt, ſo daß man 
ſie leicht in letztere 
eintauchen und wie⸗ 
der herausnehmen 
kann. Nun wird die 
Leinwand in der 
Walkmühle (Skiz⸗ 
ze 3) mit hammer⸗ 
artigen Stampfen 
behandelt und kommt 
dann, nachdem das 
Kochen mit Aetzkalk, 
die Anwendung eines 
ſchwachen Säureba⸗ 
des und der Walk⸗ 
prozeß noch mehr⸗ 
mals durchgemacht 
worden ſind, zum 
erſten Male auf 
die Raſenbleiche 
(Skizze 4). Dieſe 
dauert, mehrmals 
von künſtlichen 
Bleichprozeduren 
unterbrochen, je nach 
dem Wetter längere 
oder kürzere Zeit, 
dann geſchieht das 
Stärken (Skizze 5). 
In dem mit aufge⸗ 
löster Stärke gefüll- 
ten Kaſten der von 
zwei Arbeitern in 
Bewegung geſetzten 
Maſchine dreht ſich 
eine Rolle, unter 
welcher die Lein⸗ 
wand von einer vor 
dem Kaſten ſtehen⸗ 
den Art Pritſche aus 
durchgezogen wird, 
ſo daß ſie von der 
Stärte gleichmäßig 
durchtränkt wird. 
Oberhalb läuft ſie 
erſt über eine dicke 
und dann über eine 
dünne Walze. Nun⸗ 
mehr beſitzt ſie den 


Dieſelbe befindet ſich in 
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der luſtigſte und flotteſte Burſche in der ganzen 
Umgegend geweſen, ehe er ſich ein Weib ge⸗ 
nommen. Seine Frau, die blauäugige Cenzl, 
war freilich die Tochter des reichen Eckbauern; 
aber der hochmüthige Vater hatte von der 
„Bettlerheirath“, wie er die Ehe mit dem armen 
Muſikanten nannte, nichts wiſſen wollen, und 
der Cenzl ſtatt aller Mitgift einen Fluch nach⸗ 
geſchickt. Mit Noth und Sorgen hatte die Ehe 
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haus lauft!“ 


1. Das Einweichen der Leinwand. 2. 


geradeerforderlichen Stärkegehalt und kann der Schluß⸗ 
prozedur unterzogen werden, welche darin beſteht, 
daß die fertigen Leinwandſtreifen auf Pfähle geſpannt 
(Skizze 6) und an der Luft getrocknet werden. 


Der Zither Franzl. 
Erzählung von E. Merk. 


1. (Nachdruck verboten.) 


Der Zither⸗Franzl — feine Meiſterſchaft 
auf dem Lieblingsinſtrument der Dorfbewohner 
hatte ihm den Beinamen eingetragen — war 


Die Bleicherei in Böhmen. 


Das Kochen der Leinwand. 3. Die Walkmühle. 4. Die Raſenbleiche. 5 
6. Das Trocknen der Leinwand. 


Das Stärken der Leinwand. 


begonnen. Der Franzl bemühte ſich anfänglich 
zwar, ein braver Hausvater zu werden, und 
verdingte ſich ſogar als Knecht, aber Leichtſinn 
und Arbeitsſcheu lagen ihm im Blute, und 
Hunger und Mangel machten aus der hübſchen 
Cenzl nach kurzer Friſt ein blaſſes, welkes Weib, 
das ihm ſein altes, fröhliches Wirthshausleben 
immer weniger zu erſetzen vermochte. Der Eck⸗ 
bauer gab nicht nach, und das Heimweſen der 
jungen Leute ward immer trauriger. 

An einem Feierabend ſaß die Cenzl allein 
an dem kalten Herde; auf ihrem Schoß lag 


ihn. 
Füßen. 


hinaus. 


Auflachen in die Kammer, 
riß den Feiertagskittel vom Nagel und wollte 


ein wimmerndes Kind, ihr größerer Knabe 
aber jammerte: „Ich habe Hunger, Mutter!“ 

„Sei ruhig, Seppl,“ tröſtete ſie ihn. „Der 
Vater bringt Brod!“ und im Stillen dachte 
ſie voll Herzensangſt: „Wenn er nur heim⸗ 
kommt, wenn er nur nicht heute, am Sams⸗ 
tag, wieder zu den Muſikanten in's Wirths⸗ 


Ein dankbarer Blick begrüßte den Franzl, 


als er wirklich über 
die Schwelle trat. 
Aber er warf miß⸗ 
muthig ein paar 
Groſchen auf den 
Tiſch und ſetzte 
ſich dann wortlos, 
mit der Pfeife im 
Mund, in eine Ecke. 

Nur wenn der 
Knabe wieder um 
Brod weinte oder 
das Kind wim⸗ 
merte, fuhr er mit 
zornigen Augen 
auf. 

„Es iſt krank, 
Franzl,“ ſagte die 
Cenzl, ſchüchtern 
auf das kleine We⸗ 
ſen deutend, das 
ſie auf das arm⸗ 

ſelige Bettchen 
niederlegte. „Je⸗ 
ſus, aria und 
Joſeph! Es wird 
doch nicht ſterben!“ 

Der Franzl gab 
keine Antwort; er 
hielt ſich die Ohren 
zu. Sein Weib 
ging fort, um ihre 
paar kleinen Ein⸗ 
käufe zu machen, 
zündete dann das 
Feuer an und ſchob 
endlich die dam⸗ 
pfendeSchüſſel mit 
Schmarren auf den 


Tiſch. 

„Iß, Franzl,“ 
ſagte ſie bittend. 
„Das Kind gibt 
jetzt Ruh! Und her⸗ 
nach holſt Deine 
Zither und ſpielſt 
uns was, nicht 
wahr? Geh, Sep⸗ 
pel, bitt' Deinen 
Vater!“ 

„Ach was ſpie⸗ 
len!“ ſchrie nun 
der Franzl. „Mir 
iſt's nicht ſo luſtig 
zu Muth. Mich 
würgt der Biſſen 
im Hals, kein Eſſen 
ſchmeckt mir mehr! 
Herrgott, was bin 
ich für ein ſchnei⸗ 
diger Kerl geweſen, 


und jetzt? Die ganze Woch' Plag und Arbeit und 
am Feierabend Geſchrei und Geflenn. 
hab' ich's, dieſe ewige Heulerei!“ 

Er ſtieß die Hüttenthür auf. Vom Dorf⸗ 
wirthshaus her klangen luſtige Tanzweiſen. 
Das wirkte wie ein berauſchender Trunk auf 
Er horchte und ſchlug den Takt mit den 
Dann ſprang er mit einem trotzigen 


Satt 


holte die Zither, 


„Franzl, Franzl!“ flehte ſein Weib. „Weißt 


Einen neuen hellen Anzug 
Trägt Herr Adolf, da — s iſt toll — 


| Fährt vorüber eine Droſchke, 
| Sprit mit Straßenkoth ihn voll. 
8 


Ri 


Was nun? 
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Eine hohe, pruͤcht'ge Vaſe 
Trägt die Lieſe, als ſie, ei, 
Solche unvorſicht'ger Weiſe 
Fallen läßt und zwar entzwei. 
Was nun? 


u 
N 


err Schmidt auf ſeiner Sommerreiſe 


om Verhängniß wird erreicht, 


Weil der Brave täuſchend einem 
Steckbrieflich Verfolgten gleicht. 


Was nun? 


HEUTE 
ES CET EN 
CONZERT 


Mit der großen Trommel eilet 
Hier der Schläger in's Konzert, 
Als ihm nah vor ſeinem Ziele 
Dieſer Unfall widerfährt. 

Was nun? 


Auf dem Bock iſt eingeſchlafen 

Feſt der Droſchlenkutſcher Klaus, 

In den Fluß gerieth die Droſchke 

Und der Fahrgaſt ſchreit voll Graus. 
Was nun? 


Heim aus einem Kaffeeklatſche 
Kommt Mamfell Ulrite hier. 
„Was iſt das?“ — man hat ein Kindlein 
Vor die Thür geleget ihr. 
Was nun? 


ers >_ — — 


Heut' geht ab der letzte Dampfer 

Der Saiſon, X. eilt in Haſt, 

Mitzureiſen, aber leider 

Hat den Anſchluß er verpaßt. 
Was nun? 


Se Are ; 
Aus dem Bade ſteigt Herr Huber 
Und fteht da, ganz ſtarr vor Schreck, 
Seinen Anzug hat genommen 
Ihm ein frecher Gauner weg. 
Was nun? 


Alles iſt bereit zur Hochzeit, 
Da läuft ein das Telegramm: 
„Hab' noch keine Luſt zu freien!“ 
Von dem böſen Bräutigam. 

Was nun? 


Du denn nicht, was Du mir verſprochen Haft? 
Willſt heut wieder fort?“ 

„Ach was, Du möͤchteſt wohl, daß ich mich 
eingraben laſſen ſoll in der verdammten Hütten 
da!“ fuhr er ſie an. „Wegen Deiner hab' ich 
die Freud' am Leben verloren —“ 
„„Franz! Der Tochter des reichen Eckbauern 
iſt's auch beſſer gegangen, bevor ſie Dich kennt 
hat!“ rief jetzt auch das Weib wie zornig. 

„Sag' mir nur von Deinem Vater nichts! 
Sonſt möcht ich gleich Alles zerſchlagen vor 
Gift und Gall’. Aus dem Weg, Cenzl!“ Und 
das Weib heftig bei Seite drängend, ſtürmte 
er fort, die Zither im Arm, von den luſtigen 
Weiſen unwiderſtehlich gelockt. 

In der Hütte ward es bald ganz ſtill, der 
Knabe ſchlief, nur das kranke Kind wimmerte 
leiſe. Endlich ſchlug es Mitternacht. Da ſtand 
die Cenzl auf und eilte auf die dunkle Straße 
hinaus. Sie lief, von Angſt gejagt. Vor dem 
Wirthshaus ſtand ſie aufathmend ſtill. Sie 
konnte deutlich in die helle Stube blicken. Der 
Franzl ſaß vor der Zither und ſpielte und fang, 
die fremden Muſikanten und die Bauern horch⸗ 
ten auf und riefen ihm laut ihren Beifall zu, 
als er zu Ende war. Uebermüthig blitzten ſeine 
Augen. Dann ſprang er auf, nahm eine Mund⸗ 
harmonika, die auf dem Tiſch lag, zwiſchen die 
Zähne, faßte die dunkeläugige Harfenſpielerin, 
die neben ihm geſeſſen hatte und wirbelte, ſchuh⸗ 
plattelnd, mit dem lachenden Mädchen durch 
den ſtauberfüllten Raum. 

„Sein Weib draußen lauſchte noch immer. 
Sie ſah wie die Wirthin mit Punſchgläſern 
in die Stube trat, wie der Franzl eine große 
Silbermünze auf die Platte warf und ſeiner 
Tänzerin ein Glas reichte. Und dann — dann 
wußte ſie kaum, wie es geſchehen war, daß ſie 
plötzlich ſelbſt in der heißen Stube ſtand und 
ihrem Mann die Hand auf die Schulter legte. 

„Franzl! Haft vergeſſen auf Weib und 
Kind?“ Sie erſchrak vor den wilden Augen, 
mit denen er ſie anſtarrte, und ließ ſich von 
ihm hinausſchieben in den Flur. 

„Biſt Du wieder da? Mußt Du mir jede 


gute Stund' verderben!“ ſchrie er heiſer. 


„Geh heim, Franzl! Dein Kind liegt im 
Sterben! Denk', daß wir Alle Hunger leiden, 
wenn Du heut' Dein Geld verthuſt —“ 

„Meine Ruh? will ich haben!“ rief er wild. 
„Und grad extra bleib' ich da.“ 

Da faßte auch die Cenzl der Zorn. „Und 
weißt Du, was ich thue? Ich ſperr' meine 
Hütten zu Einen ſo ſchlechten Kerl, wie Du 
einer biſt, den brauch' ich nicht!“ 

„Du brauchſt mich nicht?“ lachte er wild 
auf. „Ich dank' Dir ſchön für das Wort! 
Gerad hat mir der Aelteſte von den Muſikanten 
vorgeſchlagen, ich ſollte meine Zither mitnehmen 
und mit ihnen reiſen, nach Wien, in die weite 
Welt. Ich hätt' mich nicht einen Augenblick 
beſonnen, ich hab' nur an Dich denkt. Nun 
haſt mich ſelber frei geben und kannſt lang 
warten, bis der ſchlechte Kerl wieder in Deine 
Hütten hinein möcht.“ 

„Um auer Heiligen willen!“ rief nun die 
Cenzl, deren Zorn ſich raſch in Schrecken ver⸗ 
wandelt hatte. „Ich hab's ja nicht jo bös 
g'meint. Du wirſt doch Weib und Kinder 
nicht verlaſſen? Franzl, das wär ja eine him⸗ 
melſchreiende Sünd.“ 

Er aber ſtieß mit einem heftigen Ruck das 
Weib, das ſich e voll an ihn klammerte, von 
ſich fort und ſchob fie hinaus in die Dorf⸗ 
ſtraße. 

„Er hat im Rauſch geredt,“ tröſtete ſie ſich, 
als fie wieder in der Hütte ſaß. „Bettelarm 

kommt er heim. Aber er kommt wieder!“ 

Und ſie wartete und wartete; den nächſten 
Morgen, den ganzen Tag. Für die letzten 
Pfennige kaufte ſie den Kindern Brod und 
Milch; ſie ſelbſt brachte keinen Biſſen über die 
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Lippen. Am Abend war ſie noch allein. Ein 
Burſche, der des Weges kam, ſagte es ihr, daß 
der Franzl fort ſei mit den Muſikanten, wohin 
wiſſe er nicht. Sie weinte nicht, ſie ſchaute 
finſter vor ſich hin. Auch als in der Nacht 
das kranke Kind nach einem letzten Zucken plötz⸗ 
lich kalt und ſtarr in ihren Armen lag, auch 
da fand ſie keine Thränen. Der wilde Trotz 
gegen die Ungerechtigkeit, die ſie erlitt, erſtickte 
ſelbſt ihren Mutterſchmerz. Aus der gutmüthi⸗ 
gen, ſanften Cenzl war mit einem Male ein 
hartes, verbittertes Weib geworden. Die Leute, 
die ihr auf dem Kirchhof begegneten, fürchteten 
ſich vor ihren Augen. 

Am nächſten Tage nahm ſie ihren Knaben 
bei der Hand und dat um Obdach bei ihrem 
Vater. Der Eckbauer aber war ſo hart und 
unbeugſam wie die Eichbäume in ſeinem Walde. 
Der Bub könne auf dem Hof bleiben und 
Knecht werden, brummte er. Das Weib des 
Muſikanten kenne er nicht. Es möge hungern 
oder betteln — was kümmere es ihn. 

Cenzl ſagte kein Wort; ſie kehrte in ihr 
Haus zurück, packte ihre paar Habſeligkeiten 
zufammen, nahm einen Stock in die Hand, ſtrich 
dem Seppl ein paarmal zärtlich über den blon⸗ 
den Kopf, ſchickte ihn zum Vater und wanderte 
75 — fort über die Berge; ganz verlaſſen und 
allein. 


8 . 


2. 


Zwiſchen zwei dicht am Seeufer gelegenen 
Dörfern des bayriſchen Hochlandes Abet als 
Verbindung vom Morgen bis zum Abend ein 

roßer Kahn hin und 5 den ſeit manchem 
Jahre ein mürriſches, ſchweigſames Weib von 
einem Ufer zum anderen lenkte. Eines Abends 
ſaß die „Ueberführerin“ in ihrem ſchweren Loden⸗ 
mantel in dem Boot und wartete auf den 
Schlag der Thurmuhr, der ſie bald von ihrem 
harten Dienſt befreien ſollte, denn von zehn 
Uhr an ſtockt der Verkehr bis zum Morgen. 
Da klang am jenſeitigen Ufer die Glocke, die 
nach ihr rief. Sie ſtieß den Kahn vom Lande 
und fuhr mit kräftigen Schlägen über den 
ſtillen See. 

Als ſie ſich nach ihrem Ziele umwendete, 
ſah ſie auf dem Stege die Umriſſe einer männ⸗ 
lichen Geſtalt und hörte, näher kommend, eine 
angſtvolle Stimme, welche rief: „Rudere ſo ge⸗ 
ſchwind Du kannſt, die Grenzjäger ſind hinter 
mir, Du kannſt mich retten! Nur geſchwind, 
nur geſchwind!“ 

Die Ueberführerin bot die volle Kraft ihrer 
Arme auf, um möglichſt ſchnell den Steg zu 
erreichen, es ſchien ihr ganz recht und billig, 
dem Verfolgten zu helfen und den Grenzjägern 
einen Streich zu ſpielen. 

Schon landete ſie faſt, ſchon griff der Mann 
nach dem Schiffsrand, da fiel plötzlich ein Mond⸗ 
ſtrahl auf ſein Geſicht. Das Weib fuhr zurück, 
ſtieß ihm die Hand, die ſie ihm eben hatte hilf⸗ 
reich reichen wollen, ſo heftig vor die Bruſt, 
daß er zurücktaumelte und ſchob mit einem Ruck 
das Boot wieder auf die Waſſerfläche hinaus. 

Dabei lachte ſie laut und bitterlich auf. 

Der Verfolgte flehte in Todesangſt: „Was 
thuſt, Ueberführerin? Haſt denn kein Mitleid? 
O hilf mir doch! Ich werde unſchuldig ein⸗ 

eſperrt. Ich hab freilich einem Wirth ein Faßl 
irolerwein ſchmuggeln müſſen, aber deswegen 
ſind ſie nicht hinter mir her, ſondern weil ein 
Grenzjäger erſchoſſen worden iſt. Auf mich 
haben fie Verdacht. Ich Hab’ keinen Zeugen, 
daß ich's nicht gethan hab'. Aber ich ſchwör's 
bei allen Heiligen, ich bin unſchuldig! O hilf 
mir doch!“ 

Aber kalt und hart klang ihm die Stimme 
des Weibes entgegen: „Unſer Herrgott weiß, 
wen er ſtrafen muß!“ Kurs 

Finſter und drohend ſtand fie in ihrem 
Kahn, und als nun die Grenzjäger ſich dem 


See genähert hatten und einer derſelben ihr 
eine Frage zurief, da deutete ſie mit hocherhobe⸗ 
nem Arm auf die Uferſtelle, wo der Flüchtling 
ſich raſch zu verbergen geſucht. Aber die Ver⸗ 
folger ſchienen ihn nicht zu finden. Sie hörte 
I: einer Weile ihre Stimmen verklingen, und 
ſah im Mondlicht die dunklen Geſtalten ſich 
entfernen, als ſuchten ſie in anderer Richtung 
den Flüchtling zu erreichen. Es ward wieder 
ganz ſtill und einſam an dem Ufer. Der Mann 
ſchien verſchwunden. Da klang plötzlich ein 
leiſes Plätſchern an ihr Ohr und ſie ſah, wie 
ein Kopf ſich aus dem Waſſer hob. Er hatte 
ſich in den See geſtürzt; er wollte ſchwimmend 
den Verfolgern entgehen. Seine kräftig arbei⸗ 
tenden Hände ſtrebten ihrem Boote zu. 

Und wieder lachte ſie auf. Dann faßten 
ihre kräftigen Arme die Ruder, und das Boot, 
dem der Schwimmende nachkämpfte, ſchwamm 
von ihm fort, weiter, immer weiter. Die Augen 
des Weibes brannten, fie murmelte abgeriſſene 
Worte vor ſich hin, wie eine Jrrfinnige; in 
fieberhaftem Zorn arbeiteten ihre Hände. Leiſes, 
lg: hervorgeſtoßenes Flehen drang an ihr 

r 


„Hilf, hilf! Muß ich denn ſterben? Hab' 
doch Erbarmen!“ 

Sie hörte es wohl, aber ſie ruderte weiter, 

Noch einmal klang's zu ihr, heiſer, in letzter 
Verzweiflung. „Wenn Du ein Kind haſt, Weib, 
ſo ſoll's verderben wie ich — elendig ertrinken, 
wenn Du mir nicht hilfſt!“ 

Nun ſchien er das Wort gefunden zu haben, 
das ernüchternd in den Zornesrauſch des Wei⸗ 
bes fiel. Ihre Hände zitterten, die Ruder ent« 
ſanken ihr, ihre Augen ſtarrten nach dem dunk⸗ 
len Kopf, der ſich heranbewegte, langſamer, 
matter, kraftloſer. 

Sie hörte das Röcheln der keuchenden Bruſt, 
einen letzten, En ge Hilferuf. Der Mond 
trat aus den Wolken und beleuchtete grell ein 
blaſſes, todtenähnliches Geſicht. \ 

„Jeſus, Maria und Joſeph!“ ſchrie das 
Weib. Sie drückte das Boot nun dem in letzter 
Verzweiflung Ringenden entgegen, aber es war 
zu ſpät; kaum um Armeslänge mehr von dem 
Kahn entfernt, verſank er vor ihren Augen. 
Aber noch einmal hob ſich der todtenfahle Kopf 
empor und nun griffen ſtarke Arme nach dem 
Bewußtloſen, und mit eigener Lebensgefahr zog 
die Schifferin den ſchweren Körper über den 
Rand des Bootes. Auf dem Boden kniend, 
horchte ſie auf einen Athemzug der Bruſt, die 
ſie vor wenig Minuten mitleidlos fortgeſtoßen 
hatte, und ſteuerlos trieb der große Kahn auf 
dem See. — 

Die Ueberführerin ward in den nächſten 
Tagen vom Gericht aufgefordert, über die Vor⸗ 
gänge dieſer letzten Nacht Mittheilungen zu 
machen. Aber ſie ſagte nur mit zu Boden ge⸗ 
ſenkten Augen, ſie habe ihre Schuldigkeit ge⸗ 
than und dem Flüchtling die Ueberfahrt ver⸗ 
weigert, wenn die Grenzjäger ihn nicht gefunden 
und er in den See geſprungen und ertrunken 
ſei, ſo ſei das nicht ihre Sache. ö 

Man drang nicht weiter in ſie. Niemand 
folgte ihr in ihre Hütte in der einſamen Sumpf: 
wieſe. Man würde ſonſt geſehen haben, daß 
das Weib nach ihrem ſchweren Tagewerk keinen 
Schlaf fand, ſondern an dem Lager eines Fie⸗ 
berkranken ſaß. Sie ſchaffte ihm Nahrung, ſie 
pflegte ihn und der Mann kam wieder zu Kräf⸗ 
ten, aber fein Gemüth war fehr niedergedrückt, 
denn ſeine Erretterin, die er nur bei Nacht 
im Halbdunkel zu ſehen bekam, flößte ihm 
Grauen ein. Sie ſagte ihm, daß er ſich nicht 
vor die Hütte wagen dürfe, denn es werde noch 
immer nach ihm geſucht und überall lauerten 
die Grenzjäger, um ihn dem Gericht zu über⸗ 
liefern. So wurde er durch ſeine Angſt in der 
Hütte gefangen gehalten, als trüge er Ketten. 

Eines Tages erhielt die Ueberführerin ein 


Schreiben mit großem Amtsſiegel. Noch am 
ſelben Tage kündigte ſie ihrem Brodherrn den 
Dienſt und theilte ihrem Kranken mit, daß ſie 
nun fort müſſe, daß ein Knecht ihn mit Nah⸗ 
rung verſehen würde bis zu ihrer Wiederkehr. 

So ſaß der Flüchtling denn Tag für Tag 
allein in dem halbdunklen Hüttenraum, und 
tauſend Schreckniſſe lagen für ihn in den Stim⸗ 


men der einſamen herbſtlichen Natur. Als ſeine 
Pflegerin nach einer Woche wieder bei ihm ein⸗ 
trat, fand ſie ihn ganz zerknirſcht und ver⸗ 
zweifelt. Er rief ſchluchzend: „Ich hab' Dich 
angelogen! Du haſt keinen Unſchuldigen aus 

ezogen, ſondern einen ſchlechten 
Geagjäger hab' ich freilich nicht 
umgebracht, aber etwas recht Böſes hab' ich 
gethan: ich hab' mein braves Weib verlaſſen in 
der Noth! Mit den Muſikanten bin ich fort. 
Ich Narr. Schlecht iſt es mir gegangen, ſonſt 
wär ich wohl wieder heimgekehrt, aber als 
Bettler wollte ich nicht kommen. Nun iſt mir 


dem Waſſer 
Kerl. Den 


aber mein armes Weib oft erſchienen im Traum. 
Sie iſt wohl geſtorben, und ich — ich 
meine Sünd' abbüßen, will mich dem Gericht 
ſtellen. Wenn ſie Sn. einſperren, ich hab's 
verdient um mein Weib und meine Kinder!“ 
Er ſah es nicht, daß der Ueberführerin die 


Thränen über das wettergebräunte Geſicht liefen. 


In ihrem gewohnten rauhen Tone ſagte ſie, 


ſie habe für morgen Alles vorbereitet zu ſeiner 


Flucht in eine andere Gegend und wolle um 
ſeinetwillen nicht als Hehlerin beſtraft werden. 
Wenn er erſt aus ihrem Hauſe fort ſei, könne 
er thun, was er wolle. 

Am nächſten Morgen hielt denn in der 
erſten Frühe ein mit einem Leinendach bedeckter 
Fuhrmannswagen in der Nähe der Hütte; in 
dieſen wurde der Flüchtling eingepackt und ihm 
bedeutet, ſich ganz ſtill zu verhalten. 

Die Fahrt dauerte viele Stunden. Endlich 
hielt der Wagen vor einem ſtattlichen Bauern⸗ 
hof, und der Fuhrmann hieß ſeinen Fahrgaſt 
ausſteigen und führte ihn in eine 8 kühle 
als in welcher ein bäuerliches Mahl bereitet 
t 


ſtand. 
Der Flüchtling blieb ſcheu in der Ecke wie 


ein Bettler und verſtand nicht, was er hier d 


ſollte. Da ging die zweite Thür auf, eine 
Bäuerin in der reichen Tracht der Gegend trat 
ein und ſagte: „Grüß Dich Gott, Franzl!“ 

Er ſtarrte ſie mit wirren Augen an. Sie 
ſchien ihm fremd und bekannt zugleich. 

„Träume ich denn?“ lallte er. „Iſt das 
mein Weib, meine Cenzl? Nein! Das iſt ja 
nicht möglich! Die hätt' wohl keinen guten 
Blick für mich!“ 

„Ja, Franzl, es iſt Deine Cenzl. Aber 
das iſt wahr, gehaßt hab' ich Dich wie Sünd' 
und Teufel! Und wie Du in meine Hand ges 
geben warſt —“ 

„In Deine Hände, Cenzl?“ frug er bebend. 

„Ja, Du haſt freilich nicht gemerkt, wer 
die Ueberführerin war. Aber ich hab' Dich 
erkannt, Franzl, auch bei der Nacht, und wie 
Du bittend und bettelnd auf dem Stege ſtan⸗ 
deſt, da hab' ich mir denkt, jetzt kann ich ihm 
vergelten, was er mir angethan. Kein Mitleid 
hab' ich gehabt, nur Zorn und Wuth. Doch 
Du haſt gerufen, Dein Kind ſoll verderben wie 
ich! Da bin ich erschrocken. Ich weiß, was 
ein Vaterfluch thun kann. Die Angſt hat mich 
gepackt um meinen Buben, und ich hab's erſt 
wieder gemerkt, daß es doch ſchrecklich wär, 
wenn ich Dich ertrinken ließ vor meinen Augen. 
Wie der Zorn vorbei war, hab' ich mich ge= 
ſchämt, und wenn Du todt geweſen wärſt, ich 
glaub, ich wär Dir nachgeſprungen in den See. 
Aber weißt, ganz verziehen hab' ich Dir erſt 
geſtern, Franzl, ſeit ich erfahren habe, daß es 
Dich reut, die Cenzl 1 zu haben.“ 

„O Cenzl!“ rief der Franzl ganz erſchüt⸗ 
tert. „Wenn Du mir verziehen haſt, dann 


will 
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brauch ich weiter nichts mehr auf der Welt! 
Dann laß mich nur fort, damit ich nicht noch 
Schand über Dich bringe.“ 

„Nein, nein!“ rief die Frau. „Die Schand' 
iſt ſo groß nicht. Ich hab Dich angelogen, 
Franzl, hab' Dir die Höll' heiß gemacht, um 
Dich zu ſtrafen. Kein Menſch ſucht mehr nach 
Dir. Der Kerl, der den Grenzjäger erſchoſſen 
hat, iſt längſt geſtändig und verurtheilt. Und 
ich mein’, Du könnteſt es jetzt ſchon aushalten 
bei mir, denn ich bin jetzt die Eckbäuerin. Mei⸗ 
nen Bruder, dem der Hof verſchrieben war, hat 


— 


der Blitz erſchlagen, den Vater hat der Schlag da 


getroffen. Du biſt auf Deinem eigenen Grund 
und Boden, Franzl!“ 

Sie ſprach's halb weinend, halb lachend, 
während er immer wiederholte: „Das verdiene 
ich nicht! Das Glück verdiene ich nicht!“ 

„Nein, verdient haſt es nicht, Franzl. Aber 
an das, was überſtanden iſt, wollen wir nicht 
mehr denken, und Du kannſt immer noch ein 
braver, tüchtiger Bauer werden. Thue's dem 
zu lieb, unſerem Seppl zu lieb, Franzl!“ 

Sie hatte einen hochaufgeſchoſſenen Burſchen 
hereingerufen, der ſchüchtern dem Vater die 
Hand entgegenſtreckte. 

Der Franzl konnte nicht ſprechen, das Herz 
war ihm zu voll; die Glückwendung in ſeinem 
elenden Leben war zu unerwartet. Doch als 
er Abends zwiſchen Weib und Kind vor dem 
Hofe ſaß, zum erſten Male im . einer ſorg⸗ 
loſen Heimath, da ſchrie er den Jubel ſeiner 
Seele in einem Juhſchrei hinaus, der in den 
Bergen widerhallte. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


er hatte der in mittleren Jahren ſtehen nd⸗ 
mann nicht, wohl aber ein Weib, das ihm half, 
Geld zuſammenzuſcharren. 6 mer allein 


ſo mußte er not 
wohl ihm der ſchöne Lohn 2 in der 
that. Zuletzt hatte ſich ein Deutſcher bei dem Far⸗ 
mer zur Arbeit gemeldet, der ein ſehr fleißiger und 
tüchtiger Mann war und ſeinen ganzen Lohn fort⸗ 
während bei dem Arbeitgeber ſtehen ließ, mit der 
Abſicht, ihn erſt dann zu erheben, wenn er einmal 
die Stelle aufgebe. So war er faſt zwei Jahre in 
Thätigkeit geweſen und hatte ſich auf dieſe Weiſe 
ſchon ein kleines Vermögen zuſammengeſpart, welches 
inreichte, ſich anderweitig eine Selbſtſtändigkeit zu 
chaffen. Er theilte daher eines Tages ſeinem Arbeit⸗ 
eber mit, daß er geſonnen ſei, nach Ablauf des 
Jahres den Dienſt aufzugeben und noch weiter nach 
Weſten zu ziehen, um dort Regierungsland 2 
nehmen und ſelbſt eine Farm zu gründen. Dem! 
ſitzer war dieſe Mittheilung gar nicht genehm, da 
er lange ſuchen konnte, ehe er einen ſo brauchbaren 
Arbeiter wieder erhielt; vor Allem aber 5 
ihn die Auszahlung des geſammten rückſtändigen 
Gehalts. Er ſuchte den Knecht alſo zum Bleiben 
zu bewegen; als ſein Zureden aber nichts fruchtete 
und der Arbeiter durchaus fort wollte, mußte er fi 
in das Unvermeidliche fügen, heckte nunmehr aber 
einen 9 Plan aus, den er in der Folge auch 
zur Ausführung brachte. Es war mehrere Tage 
vor dem beabſichtigten Abgange des Knechts an einem 
Sonntage, als der Farmer ihn aufforderte, mit ihm 
hinaus auf's Feld zu gehen, um nachzuſehen, wie 
weit die verſchiedenen Saaten vorgeſchritten —— 
Arglos folgte der Deutſche der ganz ve ichen 
Einladung, und beide Männer ſchrten alsbald mit 
einander hinaus. Kaum war jedoch eine gute Stunde 
verfloſſen, ſo kam der Farmer athemlos zurück⸗ 
elaufen und meldete ſeiner Frau, es befänden ſich 
ndianer in der Nähe, die Karl, jo hieß der Deutſche, 
an ſeiner Seite niedergeſchoſſen hätten. Die Frau 


gerieth in die größte Angſt, daß die Rothhäute auch 
auf der Beſitzung einen 5 abſtatten, das ga e 
Vieh ra und fie ſelbſt maſſakriren würden. Diele 
Furcht wußte der Mann ihr jedoch 
zureden, indem er angab, die Indianer hätten ſich 
gleich nach verübter That Ace denn, und ſeien 
in der ganz 1 n ea ichtung davongegangen. 
Es ward nun ein en angeſpannt und der Todte, 
der einen Schuß durch den Kopf hatte, in's Haus 
Poel von wo man ihn feierlich beerdigen wollte. 
och mußte vorher die Anzeige bei der Behörde 
gemacht werden, mit welch 
noch einen ganz beſonderen Zweck verband. Der 
rmer fuhr mit ſeiner Frau nach der County⸗ 
auptſtadt, theilte der * mit, was 
und bat um wa utz gegen die Indianer. 
Natürlich ging die Obrigkeit, nachdem der Fall näher 
unterſucht war, auf dieſen Wunſch ein, und der Farmer 
erhielt vier Soldaten in's Quartier. Dieſe Leute 
durchſtreiften die nähere und weitere Umgebung des 
Beſitzthums, fanden aber von Indianern keine Spur. 
Da fie nun völlig beſchäftigungslos herumlagen, 
forderte der Beſitzer ſie auf, ihm in der Wirthſchaft 
zu helfen, er zahle ihnen 50 Cents pro Tag. Ob⸗ 
gleich dies ſehr wenig war, AR gingen die Soldaten 
doch darauf ein, indem fie ſich jagen mochten, daß 
ein noch ſo geringer Verdienſt immer beſſer ſei, wie 
nichts. Hier freilich konnten ſie das Geld auf keine 
Weiſe verausgaben, dafür kam es ihnen aber ſpäter, 
wenn ſie auf ihr Fort zurückkehrten, zu ſtatten und 
reichte dann ſchon für manche Flaſche Whisky aus. 
Wenn die alſo engagirten Leute auch nicht allzu 
fleißig waren, ſo verrichtete der Farmer mit ihrer 
Hilfe A alle nothwendigen Feldarbeiten, jo daß 
er, als ſie nach ungefähr acht Wochen abzogen, für 
längere Zeit gar keinen Knecht mehr brauchte. Die 
Obrigkeit, die Nachbarn, ja ſelbſt die eigene Frau 
hatten feſt angenommen, daß wirklich Rothhäute 
ezeigt, von denen dies Verbrechen begangen worden 
ei, und dieſer Glaube wäre auch geblieben, wenn 
der Farmer nicht in ſeiner letzten Stunde den wahren 
Zuſammenhang der Geſchichte gebeichtet hatte. „Als 
ich an dem betreffenden Nachmittage mit dem Karl 
auf's Feld ging,“ erzählte er dem auf ſeinen Wunſch 
erbeigerufenen Richter, „wollte ich noch einen letzten 
rjuch machen, ihn zum Bleiben zu bewegen, miß⸗ 
lang derſelbe, ſo war er ein Kind des Todes, denn 
ich hatte einen geladenen Revolver in der Taſche, 
den ich nur zu dieſem Zwecke mitnahm. Ich konnte 
es nicht über das Herz bringen, dem Manne die 


er der Farmer übrigens 


eſchehen, 


zum Theil aus- 


bedeutende Summe auszuzahlen, die er ſich während 


der beiden Jahre bei mir angeſammelt hatte. Ich 
redete ihm alſo noch einmal zu. Doch er blieb jeit. 
Als ich ſah, daß nichts auszurichten war, zog ich 
unbemerkt das Mordgewehr hervor, und im nachſten 


b. Moment war die That auch ſchon geſchehen; ich 


hatte jo gut getroffen, daß er lautlos zuſammenbra 
und wohl ſofort todt war. Dann kam ich auch no 


auf den guten Gedanken, Soldaten zum Schutz zu 


mei und erſparte mir dadurch koſtſpielige Ar⸗ 
eiter, denn die kommandirten Leute beſorgten mir 
für ein Butterbrod Feld und Garten. So ſchlug 
ich alſo zwei Fliegen mit einer Klappe, erſtens ver⸗ 
lor ich nicht das große Stück Geld, das ich dem 
Todten geſchuldet, und dann beſorgte ich meine Wirth⸗ 


ſchaft für geraume Zeit mit ſehr geringen Auslagen“ 
Hätte der Sterbende dies Geſtändniß nicht noch ab⸗ 


gelegt, ſo wäre die Sache natürlich nie aufgeklärt 
worden und man würde ſtets angenommen haben, 
daß Indianer dieſen Mord verübt hatten. Aehnliche 
alle aber ſtehen nicht vereinzelt da, obwohl ſelten 
einer, wie hier geſchehen, aufgeklärt wird. 
[O. v. Brieſen.] 
Die Deportation preußiſcher Perbrecher nach 
Sibirien. — Nicht allein die durch das preußiſche 
„Allgemeine Landrecht“ herbeigeführte mildere Praxis 
in der Kriminaljuſtizpflege, ſondern auch der Um⸗ 
ſtand, daß infolge der franzöſiſchen Revolution die 
Erwerbsverhältniſſe allgemein ſich von 0 zu Jahr 
immer ſchlechter geſtalteten, und die Menſchen, An⸗ 
geſichts des Wüthens der Jakobiner in Frankreich, 


mehr wie früher zu Gewaltthätigkeiten angeregt 


wurden 


ließen Ende des vorigen und anfangs des 


jetzigen Jahrhunderts vorzugsweiſe im nordweſtlichen 


dea 


land und den angrenzenden fremden Gebieten 


förmliche Räuberbanden entſtehen. Die Unterſuchungs⸗ 


daß es bald an Raum mangelte. Da entſ 


und e füllten ſich immer mehr, ſo 


man l die Gefälligkeit der ruſſiſchen Regierung in 


Anſpru 
erklärte, eine Anzahl preußiſcher Verbrecher in den 
ſibiriſchen Bergwerken von Nertſchinsk unterzubringen. 


zu nehmen, welche 16 damit einverftanden ! 


— 160 oe 
Eine halboffizielle Schrift, welche in Berlin anſ der Eiswüſte nach der ſchleſiſchen Heimath zu ent-]nächiten f entfernt liegenden Hagersdorfer Mühle 
demſelben Tage veröffentlicht wurde, an dem aus fliehen, um, kaum hier angelangt, dem Tode zu ver- im Glogau'ſchen in Dienſten ſtand, daß eine un⸗ 
Narwa die Nachricht eintraf (18. Juni 1802), daß fallen. heimliche, zerlumpte Geſtalt den Verſuch machte, 
eine Abtheilung von 58 preußiſchen 1 von Der Wollſpinner Exner, geboren 1767 zu Sulz⸗ durch's Fenſter in's Innere des Gebäudes einzu⸗ 
dort nach Sibirien verſchickt worden ſei, ſetzte das bach in der Oberpfalz, war ſeit ſeiner früheſten dringen. Der herbeigerufene Mühlenbeſitzer Meſchter 
Publikum nicht nur von dieſer Thatſache in Kennt⸗ Jugend ein berüchtigter Dieb. Wegen mehrerer be⸗ hieb mit einem Hirſchfänger auf den Eindringling 
niß, ſondern ließ es ſich zugleich angelegen fein, das⸗ trächtlicher und gewaltſamer Diebtähle, die er noch ein und tödtete ihn. Bei der Unterſuchung der Klei⸗ 
ſelbe darüber zu beruhigen, daß aus Sibirien „keine als halber Knabe in Schleſien verübte, ward er dungsſtücke des Getödteten ergab ſich, daß kein ehr⸗ 
Rückkehr der Verbrecher auch nur denkbar iſt“. wiederholt ee zur Unterſuchung gezogen licher Mann beſſer als der unbekannte Räuber durch 
Nertſchinsk,“ wird den Leſern erklärt, „an den und beſtraft. Aber ſtets entfloh er mit der größten Paͤſſe und Atteſte legitimirt ſein konnte. Er führte 
Grenzen der chineſiſchen Tatarei, iſt gegen tauſend Verwegenheit; zuletzt auf den Feſtungen von Glatz feinen öſterreichiſchen Geſandtſchaftspaß aus Peters⸗ 
eilen von den preußiſchen Staaten entfernt. An und Silberberg eingeſperrt, machte er auch da noch burg mit ſich, in us Ir er Johann Friedrich Fer⸗ 
ein Entlaufen von dort iſt nicht zu denken. Wer Verſuche, zu entſpringen. Er entledigte ſich der dinand, gebürtig aus Bielitz im öſterreichiſchen Schle- 
nordwärts entflieht, wird von den ſtreifenden Tataren⸗ſchweren Fer brannte große Oeffnungen in dieſſien, genannt wurde. Ein anderes Atteſt war in 
horden aufgegriffen und zurückgeliefert. Wer aber Dielen und ließ fi einmal über 12 Meter hoch an 1 Sprache und ein drittes in frangöiigger 
nach Süden zu den Chineſen entläuft, wird auch einem von Bettüberzügen zuſammengeknüpften Seile) ausgeftellt, von einer Comteſſe de Rochouan, Ka⸗ 
von dieſen zurückgebracht. Sollte endlich ein Ein⸗ herab. Er mußte angeſchmiedet werden, weil ſonſtſ minſez,. 5. Oktober 1804, nach welchem er vier Mo⸗ 
elner den Chineſen, Tataren, Wölfen und Bären) jein Entweichen nicht zu verhindern war; aber auchſ nate bei derſelben gedient und ſich Pr vorzüglich 
ei ſeinem Ausbruche entkommen und zu Anfangſan der tief in die Mauer verankerten Kette ſchien aufgeführt hatte. Auf Grund des Paſſes war er, 
von den mitleidigen ruſſiſchen Bauern aufgenommener ſeinen Wächtern nicht ſicher genug, und Exner wie die Atteſte der Ortsbehörden bekundeten, durch 
werden, jo muß er doch bald auf dem weiteren Wege war einer der Erſten, die zur Deportation nachfruſſiſche, öſterreichiſche und preußiſche Provinzen ge- 
aus Unkunde der Sprache und des Weges umkom⸗Nertſchinsk beſtimmt wurden. Er ging auch wirklich reist. Verſchiedene eräthe, Dietriche, Krähenaugen, 
men; es iſt kein Beiſpiel vorhanden, daß ein Ver⸗ mit dem erwähnten Transport nach Sibirien ab. fc een welche man in den Taſchen des Todten 
brecher aus Sibirien den Rückweg in die Heimath! In der Nacht vom 13. auf den 14. Juli 1805 fand, ſprachen jedoch gegen jene Atteſte und charak⸗ 
gefunden hat.“ Dennoch gelang es einem der De- bemerkte der Mühlgehilfe Renner, der bei dem Müller teriſirten nur zu deutlich den wahren Beruf des 
portirten, und zwar einem der gefährlichſten, aus Meſchter auf der einſam drei Viertelſtunden von dem Verſtorbenen, und als der Kreisphyfikus Dr. Raſchk 


Eine Taubenſtadt bei Kairo. 


Näthſel-Sonett. 


Dicht an ſo manches Bächleins grüner Seite 
Gewährt, durch ſeine Wurzeln feſtgebannt 

Und eines Königs wegen oft genannt, 
Willkomm'nen Schatten meine Erſt' und Zweite. 


Du aber ſorg', ob auch im Kampf und Streite, 
Daß hin zu dem, was Du als wahr erkannt 
Und wofür ſtets Dein beſſ'rer Menſch entbrannt, 
Die Zweit' und Dritte ſicher Dich geleite. 


Je mehr Du dann gebrauchſt die eigne Kraft 
Und fliehſt, von Herzen feind dem tragen Ruh'n, 
Mit friſchem Sinn des Zimmers enge Haft, 


Je mehr wirſt Du gewiß das Ganze thun, 
Um als Gewinn für Dein und And'rer Leben 
Damit zugleich den reichſten Schatz zu heben. 


Auflöſung folgt in Nr. 21. [M. Paul.] 


ur Obduktion eintraf, erkannte er auf den erſten[ während aus und ein fliegen, ei fih in 
lick in dem Todten den berüchtigten Räuber Exner, großen Mengen darin an und wird geſammelt und 
der vor drei Jahren nach Sibirien geſchickt worden verkauft. Außerdem kommt auch von Zeit zu Zeit 
war. Alſo auch die Verbannung nach Sibirien war ſtets ein Theil der Thiere ſelbſt auf die Märkte. 
kein untrügliches Mittel für Preußen, ſeine Ver⸗ 
brecher loszuwerden. [Dr. A. Berghaus, ] 
Bilder ⸗Näthſel. 


Eine Tanubenſtadt bei Kairo. 
(Mit Abbildung.) 


In Egypten benützt man zum Düngen vorzugs⸗ 
weiſe Taubenmiſt, weil die Exkremente der tößeren 
Hausthiere in dem holzarmen Lande mei in ge 
trocknetem Zuſtande als Feuerungsmaterial dienen. 
Nees ic um den Miſt zu gewinnen — 7 75 
ihres Bei es wegen — werden daher im Pha⸗ 
raonenlande die Tauben maſſenhaft gezüchtet. Ueberall 


in Ober⸗, Mittel⸗ und Unteregypten gewahrt man 
in Städten und 125 12 Häuſer, auf deren flachen 
Dächern ſich Taubenthürme — Aufbaue aus getrock⸗ 
netem Lehm — erheben. Unſere Abbildung zeigt eine 
Anzahl ſolcher theils auf den Hausdächern 1 
ter, theils ſelbſtſtändiger Lehmbauten unmittelbar vor 
der Stadtmauer von Kairo, die ſo zahlreich bei ein, 
ander ſtehen, daß fie eine förmliche „Taubenſtadt 
bilden und der Merkwürdigkeit halber viel von 
Touriſten beſucht werden. Dieſe kegelförmigen Bau⸗ 
ten, die ganz oben meiſt noch einen bienenforbartig 
mit pielen Löchern verſehenen Aufſatz haben, ſind 
ausſchließlich für die Taubenzucht hergerichtet; der 
Mit der Thiere, von denen ganze Schwärme jort- 


Auflöſung folgt in Nr. 21. 


Auflöſungen von Nr. 19: des Bilder⸗Räthſels: 
In's Innere der Natur dringt kein erſchaffener Geiſt; des 
Kapſel⸗Räthſels: Rock, Oft (Roſtock); des Buch ſtaben⸗ 
Tau ſch⸗Räthſels: 1) Grippe, 2) Rente, 3) Agram, 
4) Flachs, 5) Malter, 6) Oporto, 7) Lotto, 8) Trappe, 
9) Kampfer, 10) Eger (Graf Moltle). 
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